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VORWORT

Solange ich denken kann, war mir der Glaube etwas sehr Alltägliches.
Obwohl, angefangen hat es genau genommen am Sonntag. Da hatten meine
Eltern Zeit und es wurde vor dem Mittagessen gebetet: »Komm Herr Jesus,
sei Du unser Gast, und segne, was Du uns bescheret hast.« Mir kam das
damals gar nicht merkwürdig vor, dass man ihn nie zu sehen gekriegt hat,
den Herrn Jesus. Kinder haben mit unsichtbaren Freunden keine großen
Schwierigkeiten, die gehören zu ihrer Vorstellungswelt.

Der Herr Jesus hatte uns also irgendwie das gute Essen gegeben und
würde es segnen (vgl. S. 14). Segnen habe ich damals natürlich noch nicht
so richtig verstanden. Aber es klang gut, so, als ob es noch besser werden
würde. Er war wahrscheinlich der, der dafür sorgen würde, dass man »groß
und stark« wird vom Mittagessen. So habe ich mir sein Wirken jedenfalls
vorgestellt. Und so falsch kommt mir das auch heute noch nicht vor:
Segnen heißt doch, dass Gott dafür sorgt, dass etwas Gutes aus dem wird,
was geschieht. Damals habe ich gemeint, dafür sei der Herr Jesus zuständig.
Und ich fand das nett von ihm.

Und abends hat meine Mutter mit uns Kindern gebetet: »Vater, lass die
Augen dein über meinem Bette sein.« Das fand ich sehr beruhigend. Im
Dunkeln hatte ich immer ein bisschen Angst, und dass Gott über mich
wacht, sogar wenn es ganz dunkel war und die Eltern weit weg im
Wohnzimmer: das hat mir geholfen, einzuschlafen.

So habe ich angefangen zu glauben, oder, wie ich eigentlich lieber sage:
auf Gott zu vertrauen. Ich finde bis heute: Mit dem Beten fängt das Glauben



an. Und wer seinen Kindern helfen möchte, auf Gott zu vertrauen und
zuversichtlich zu leben, der sollte mit ihnen beten.

Ähnlich beiläufig habe ich später den Dr. Martin kennen gelernt. In der
Kirche in meinem Heimatort gab es ein rundes Medaillon in einem der
Kirchenfenster. Wenn Kinderkirche war, konnte man die in Ruhe
betrachten. Das Medaillon zeigte einen kräftigen Mann im Talar, wie ihn
unser Pastor hatte. Und auf der einen Seite stand: »Dr. Martin«. Dass der
Nachname »Luther«, der auf der anderen Seite des Porträts stand,
dazugehörte, das habe ich erst später wahrgenommen. Zunächst war der
Mann auf dem Bild für mich Dr. Martin – so wie Dr. Jürgens, der Arzt in
unserem Ort.

Später habe ich mehr in Erfahrung gebracht über Jesus und auch über
Martin Luther. Aber die vertrauten Namen aus meiner Kindheit, die sind
mir geblieben. Ein bisschen ironisch manchmal, meistens ziemlich
respektvoll habe ich sie weiter benutzt – jedenfalls für mich persönlich und
den Alltagsgebrauch. Manche Kollegen wundern sich, wenn ich noch heute
manchmal vom »Herrn Jesus« rede und was der denn wohl dazu meint.
Deshalb sind mir »der Herr Jesus« und »Dr. Martin« sofort eingefallen, als
ich angefangen habe, über dieses Büchlein zum Reformationsjubiläum
nachzudenken.

In einem gehören die beiden für mich nämlich bis heute ganz eng
zusammen. Sie haben den Glauben in den Alltag hineingeholt, für die
einfachen Leute. Jesus hat mit den Menschen vor ihren Häusern
gesprochen, mit den Fischern am See, mit den Kaufleuten und den
Hausfrauen. Denen hat er gesagt: »Das Reich Gottes ist mitten unter euch,«
wenn ihr euch an dem orientiert, was ich sage. Und Luther hat die Bibel
übersetzt für »die Mutter im Hause, die Kinder auf der Gasse, den
einfachen Mann auf dem Markt«. Denen wollte er auf das Maul sehen,
damit sie verstehen, was die Bibel von Jesus Christus erzählt. Für Jesus und
für Luther war das Gottvertrauen keine Spezialistensache für besonders
dafür talentierte Menschen. Die Bibel war deshalb für Luther auch »nicht
Lesewort, … sondern Lebewort …, nicht zum Spekulieren und Grübeln,
sondern zum Leben und Tun« (vgl S. 9).



Das leuchtet mir ein bis heute. Und es tut mir gut, mich an diesem
»Lebewort« zu orientieren. Auch für die Fragen meines Lebens finde ich
darin immer wieder Anregungen und Anstöße. Ich empfinde das manchmal
als so eine Art Lebensgemeinschaft: »Der Herr Jesus, Dr. Martin und ich«.
Davon handelt dieses Buch.

Stuttgart, im September 2014



DER HERR JESUS

Gibt es Gott?

Über Gott kann man stundenlang diskutieren. Gibt es ihn oder nicht ? Gibt
es Beweise für seine Existenz ? Manche sagen: Dass die Natur wohl
geordnet ist, dass nach dem Winter wieder alles von Neuem blüht und
grünt, dass Kinder geboren werden, das ist doch ein Beweis für Gottes
Existenz. Andere fragen: Und was ist mit denen, die verhungern und
verdursten, was ist mit den Kindern, die krank auf die Welt kommen, mit
denen, um die sich niemand kümmert ? Das alles zeigt doch, dass es keinen
Gott gibt, der es gut meint mit der Welt und den Menschen. Und wenn es
einen gibt, der so viel Schreckliches zulässt – dann ist er jedenfalls nicht
barmherzig. Dann will ich nicht an ihn glauben.

Wir Christen glauben: Gott hat sich gezeigt. Nicht in den Wunderwerken
der Natur, auch nicht in den schrecklichen Unglücken, die manche für eine
Strafe halten. Gott hat sich in einem Menschen gezeigt. In Jesus Christus. In
ihm ist Gott zur Welt gekommen. Damit Menschen sich ein Bild von ihm
machen können.

Ich halte mich deshalb an Jesus Christus. Durch ihn hat Gott gezeigt hat,
wie er ist und was er gut und richtig findet. Ich glaube, dass Gott sich in
diesem Jesus Christus, in einem Juden aus einem Provinznest in Palästina,
in einem, der nicht viel geworden ist in seinem Leben, einem, der am
Schluss der Gewalt zum Opfer fiel – ich glaube, dass Gott sich gerade und
ausgerechnet in diesem Menschen gezeigt hat.



Und für mich heißt das: Nicht nur, wo es schön, festlich, feierlich, gut
und heil ist – nicht nur da ist Gott. Auch wo es gar nicht gut läuft, auch da,
wo alles schiefgegangen ist, auch da, wo ich ganz unten bin statt möglichst
weit oben – auch da kann ich mit Gott rechnen. Mit diesem Jesus hat sich
Gott zu denen gestellt, denen es schlecht geht. Auch wenn sie sich
manchmal ganz schön allein fühlen – von Gott verlassen sind sie nicht.

Martin Luther hat als Zusammenfassung des christlichen
Glaubensbekenntnisses formuliert:

»Wir könnten, wie oben erklärt, nimmermehr dazu kommen, des
Vaters Huld und Gnade zu erkennen, ohne durch den Herrn Christus.
Er ist ein Spiegel des väterlichen Herzens; ohne ihn würden wir
nichts als einen zornigen und schrecklichen Richter sehen.«1

Zur Zeit Jesu dachten die Menschen, Gott sei nur bei denen, die alles
richtig machen und denen es gut geht. Und die anderen, die haben es nicht
verdient, dass Gott sich um sie kümmert. Oder sie erleben die gerechte
Strafe Gottes für ihre Verfehlungen. Ich glaube, dass heute noch viele Leute
so denken – ich manchmal auch.

Durch Jesus aber hat sich Gott zu denen gestellt, denen es schlecht geht,
und zu denen, die Fehler gemacht haben. Jesus hat gezeigt: Von Gott
verlassen sind sie nicht. Mit Jesus stand Gott auch nicht auf der Seite der
Rechthaber, die immer alles richtig machen. Er stand und er steht aber bei
denen, die die Kraft finden, neu anzufangen.

Auch das ist kein Beweis für Gottes Existenz, ich weiß. Aber meine
Erfahrung ist: Wenn ich mich darauf einlasse und versuche, mich darauf zu
verlassen, dann kann der Glaube wachsen.


